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",der eigentümlichen Beziehungen zwischen ortho- und para­
Stellung hat die Thiele'sche Theorie Licht gebracht. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß die Hypothese, in der 
apodiktischen Form, in der sie ihr Urheber aufgestellt hat, 
auf berechtigten Widerstand gestoßen ist. In der Tat werden 
durch sie die Vorgänge bei der Addition an konjugierte Sy­
steme keineswegs gesetzmäßig beherrscht. Die Natur des Ad­
denden und vor allem der Energiegehalt der doppelten Bin­
dung spielen eine gewichtige, zur Zeit noch nicht erfaßbare 
Rolle. Thiele, dessen "Wesen dem Kompromiß fremd war, 
fand auch für seine Theorie nicht die ihr notwendige und 
förderliche Milderung und Abgleichung. Dabei liegt ihre Be­
deutung durchaus nicht in der tatsächlich nicht vorhandenen 
starren Gülti~keit, sondern in den Folgerungen, die von Thiele 
aus einem unumstößlich feststehenden Tatsachenmaterial ge­
zogen worden sind. Und so hat denn auch der bedeutungs­
volle innere Kern seine dogmatische Hülle im Lauf der Jahre 
von selbst abgestreift. Die einheitliche Auffassung der aro­
matischen und der olefinischen Verbindungen ist seine schönste 
Frucht geworden. Aber deutlicher denn je versagt der Theorie 
den Rang eines Gesetzes die große Unbekannte, die in dem 
Dunkel der kinetischen und energetischen Verhältnisse einge­
schlossen ist. 

Die Gleichartigkeit der Reaktionsweise in der aromatischen 
und aliphatischen Reihe hat Thiele später noch in mehreren 
Arbeiten über Jodverbindungen dargetan, indem er dem Jodoso-, 
Jodobenzol und der Diphenyljodoniumbase ganz analoge Deri­
vate des Chlorjodaethylens an die Seite gestellt hat. 

Der kurze Überblick über Thieles wissenschat;tliche 
Leistungen wäre unvollständig, wollte man nicht auch seiner 
Tätigkeit als Lehrer gedenken, durch die er sein eigenes Werk 
in seinen Schülern fortgepflanzt hat. Thiele war eine che­
mische Vollblutnatur. Sein ganzes starkes Temperament ging 
in der Wissenschaft auf. Wer in den Bannkreis seines Wir­
kens kam, der blieb ihm verfallen. Ein eigenartiger Zauber 
ging von dieser Persönlichkeit aus, von der unerschütterlichen 

Thiele, Frieclrich 69 

Sicherheit und Logik ihrer Gedanken, von der beinahe gewalt­
tätigen Durchtränkung des Unterrichts mit der Vorstellungs­
welt t~es Lehrers. 

Thiele war durchaus einseitig. Vieles fand sein Interesse 
gar nicht, aber was ihm lag, das beherrschte er voll und ganz. 
Eine Art von Unfehlbarkeit gab ihm die unbestrittene Auto­
rität, die er sich durch den nicht immer milden Umgang mit 
seinen Schülern nicht verschafft hätte. Im Laboratorium wurde 
scharfer Dienst verlangt; hier hatte Thiele für die akade­
mische Freiheit wenig übrig. Wenn man von der Bedeutung 
der Baeyer'schen Schule spricht, darf man nicht vergessen, in 
wie hervorragender Weise T h i e l e an ihrem Ausbau be­
teiligt war. 

Neben seiner Wissenschaft hat sich Thiele nur mit Politik 
etwas eingehender beschäftigt. Er war ein kerndeutscher Patriot 
von extrem konservativer Richtung. Das Schicksal hat ihm 
wohl gewollt, als es ihm zur Zeit unserer großen Waffenerfolge 
im Frühjahr die Augen schloß. Die ihn gekannt haben, 
preisen ihn glücklich, daß er die Novembertage dieses Jahres 
nicht mehr erleben mußte. H. Wielancl. 

Historische Klasse. 

Am 19. August 1917 starb im 82. Lebensjahr das ordent­
liche Mitglied der historischen Klasse, die ihn wiederholt auch 
als Sekretär an ihre Spitze gestellt hatte, der Doktor der Theo­
logie und der Philosophie Johann Friedrich, ordentlicher Pro­
fessor der Geschichte an der Universität München. 

Nicht bloß in der Geschichte der Akademie und der von 
ihr gepflegten Wissenschaft wird sein Name fortleben: unlösbar 
ist er verknüpft mit dem der Weltgeschichte angehörigen ge­
waWgen Kampf, der im letzten Drittel des vorigen Jahrhun,­
derts mit der katholischen Kirche zugleich das gesamte gGistige 
Leben vor allem Deutschlands auf das Tiefste erschütterte. In 
den vordersten Reihen, ja zeitweilig an der Spitze begeisterter 
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Streiter stehend, als Wortführer und Wegweiser sie um sich 
sammelnd und zusammenhaltend, hat er zwar die Niederlage 
der von ihm mit den nie versagenden vV affen der Wissenschaft 
schlagfertig verfochtenen Sache, für die er sein ganzes Dasein 
einsetzte, nicht abzuwenden vermocht. Ein gewisser tragischer 
Hauch liegt über das Leben des vortrefflichen Mannes gebreitet, 
der, in ungewöhnlichem Maße zum bahnbrechenden Forscher 
und erfol(J'reichen Lehrer berufen oder bestimmt, dereinst eines 0 

höheren geistlichen. Amtes mit besonderer -Würde zu walten, 
die Jahre blühendster Kraft in einem aussichtslosen Kampfe 
verbringen mußte, sieglos zwar, aber doch nicht besiegt. Denn 
nicht bloß ungebrochen, ungebeugt ist er daraus hervorge­
gangen, und wie die stolz aufrechte Haltung der hochragenden 
Gestalt und das sie krönende weißumlockte Haupt, aus dem 
die leuchtenden Augen ebenso sinnig ernst wie mild und 
freundlich und dabei klar und zuversichtlich um sich blickten, 
den Mann erkennen ließen, dem die Stürme eines widrigen 
Geschicks nichts anzuhaben vermochten, so lebte auch in 
seinem Geist und Herzen unerschüttert und unerschütterlich 
die nicht bloß tröstende, sonelern auch erhebende und begei­
sternde Überzeugung von dem guten Recht der von ihm ver­
tretenen Sache. 

Als Sohn eines Landschullehrers war J ohann F ri e dri c h 
am 5. Mai 1836 in Poxclorf bei Forchheim in Oberfranken 
geboren. Dort und in Dormitz bei Erlangen, wohin der Vater 
versetzt wurde, verlebte er seine Kindheit. Den Segen der 
alten fränkischen Kindererziehung, deren Grundlagen Zucht 
und Ordnung, Sittlichkeit und religiöser Sinn waren, hat auch 
er an sich erfahren, zu mal nach des Vaters frühem Tod die 
Mutter mit drei Söhnen in den bescheidensten Verhältnissen 
zurückblieb. Schon diese wiesen den früh als besonders be­
gabt und strebsam erkannten Knaben auf den geistlichen Stand 
hin. Eine Freistelle in dem Aufseßianum ermöglichte ihm den 
Gymnasialbesuch in Bamberg; in dem dortigen Lyzeum ab­
solvierte er die vorgeschriebenen theologischen Studien, wie 
e>f scheint, ohne daß von einem der Lehrer besonderm· Ein-
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fluß auf ihn geübt oder ihm eine nachhaltigere Anregung zu 
teil geworden wäre. Im Jahr 1859 zum Priester geweiht, 
wurde er als Kaplan nach Markt Scheinfeld geschickt. Es 
war das - eine eigentümliche Verkettung der Umstände -
derselbe Ort, wo mehr als dreißig Jahre früher sein nach­
maliger Lehrer, Meister und Freund, Ignaz von Döllinger, in 
der gleichen Stellung tätig gewesen war. Hatte Frieclrich 
früher nach seinem eignen Geständnis sich mit dem Geclanken 
aetragen das ihn erfüllende höhere Streben werde am sichersten " ' -
Befriecliaun(J' finden, wenn er in den J esuitenorclen einträte 0 0 

und er so Teilnehmer an dessen weitreichendem Einfluß würde, 
so scheint er nun in der beschaulichen Stille des freundlich 
gelegenen Scheinfelcl, das mit dem benachbarten Stammschloß 
der Fürsten Schwarzenberg und seinen sich weithin erstreckenden 
schattigen Wäldern die angestammte Liebe zu seiner schönen 
fränkischen Heimat nur befestigen und das ihr entspringende 
dem Franken eigne Stammesgefühl steigern konnte, sich über 
seinen eigentlichen Beruf recht klar geworden zu sein: er er­
kannte ihn in der geschichtlichen Forschung im Dienste seiner 
Kirche. So beschloß er die dazu nicht ausreichende Lyzeal­
bilclung durch planmäßiges gründliches Studium zu ergänzen. 
Er fand dafür die Billigung seiner Oberen: der Erzbischof von 
Bamberg erlaubte ihm dazu 1860 nach München zu gehen. 
Da war es denn eine überaus günstige Fügung, die in mehr 
als einer Hinsicht für sein ganzes Leben entscheidend werden 
sollte, daß eben damals Döllinger an den Erzbischof mit der 
Frage herantrat, ob er ihm nicht einen jungen Geistlichen 
empfehlen könnte, der gei1eigt wäre sich der Kirchengeschichte 
zu widmen; er habe es schon mit Oberbayern und Schwaben 
versucht, keiner habe ausgehalten. Der Erzbischof nannte 
ihm den Kaplan von Markt Scheinfeld, mit dem Bemerken 
freilich, ob derselbe geeignet sei, das zu entscheiden sei seine 
Sache. Welche vortreffliche Wahl damit getroffen war, hat 
die Folge gelehrt; wenn jemals, so war damit der richtige 
Mann auf den richtigen Platz gestellt. 

In München trat Frieclrich erst als bevorzugter Schüler, 
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dann als vertrauter Gehilfe alsbald in die engste Verbindung 
mit dem großen Theologen, dem er, in seinen Haushalt auf­
genommen und so während der nächsten Jahre durch tägliche 
Lebensgemeinschaft auf das engste verbunden, bald ein be­
währter Mitarbeiter und verständnisvoller Berater wurde, ohne 
Verzicht auf seine Selbständigkeit, von dessen überlegener Ein­
sicht auch bei seiner alsbald einsetzenden literarischen Tätigkeit 
unmerklich geleitet, wohl auch auf desselben Empfehlung der 
Sorge um seine Existenz durch Verleihung eines Benefiziums 
an der Hofkirche und die bescheidenen Honorare für seine 
wissenschaftlichen Arbeiten vollends überhoben. Nicht aus­
drücklich genannt, aber als nützlicher und selbstloser :Mit­
arbeiter gebührend gewürdigt, trat Friedrich zuerst als Ge­
lehrter vor die Fachgenossen, indem er für den ersten Band 
der auf Veranlassung und mit Unterstützung König Maxi­
milians II. von Döllinger herausgegebenen "Beiträge zur poli­
tischen, kirchlichen und Kulturgeschichte der sechs letzten 
Jahrhunderte" die von einem inzwischen verstorbenen jüngeren 
Gelehrten in spanischen Archiven gesammelten Urkunden und 
Aktenstücke zur Geschichte Karls V. und Philipps II. ,bear­
beitete und den Druck des ganzen Werkes leitete. Da nun 
aber schon damals der Gegensatz zwischen dem bisher als 
geistiges Haupt der Ultramontanen geltenden Döllinger und 
den immer mehr Einfluß gewinnenden Neuscholastikern sich 
zusehends verschärfte, richtete sich das Mißtrauen der Letz­
teren namentlich auch gegen den "bekannten Amanuensis", 
und gleich dessen erstes selbständiges wissenschaftliches Auf­
treten führte zu einem Zwischenfall; der für die herrschende 
Spannung bezeichnend war und als Vorspiel künftiger schär­
ferer Konflikte gelten konnte. Nachdem Friedrich in den 
üblichen Formen den theologischen Doktorgrad erworben 
hatte, habilitierte er sich in der Münchner theologischen 
Fakultät für Kirchengeschichte. Von den beiden dazu vor­
gelegten Schriften behandelte die erste "J ohann W essel. Ein 
Bild aus der Kirchengeschichte des 15. Jahrhunderts" (Re­
ge nsburg 1862) den humanistisch gebildeten und fromm-
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werktätigen Theologen nicht als Vorläufer der Reformation, 
den namentlich die protestantische Forschung in ihm hatte 
sehen wollen, sondern als den Vertreter der Kirche seiner Zeit 
und als das natürliche Ergebnis ihrer bisherigen Entwickelung. 
Noch deutlicher trat der konservative Zug seiner Kritik in 
der zweiten Schrift zutage: "Die Lehre des J ohann Huß und 
ihre Bedeutung für die neuere Zeit" (Regensburg 1862). Wohl 
läßt auch er den heißblütigen Tschechen in manchen Stücken 
als Vorläufer Luthers gelten, zeigt dann aber durch eine sorg­
same Zusammenstellung der gelegentlichen Äußerungen des­
selben über seine niemals einheitlich dargelegte Lehre, wie 
diese eigentlich vielmehr den Staat als die Kirche betraf. Vor­
angeschickt war eine geharnischte Vorrede, welche sich gegen 
den ungenannten, aber zweifellos wohlbekannten Verfasser 
einer von offenbarer Feindseligkeit diktierten Besprechung rich­
tete, die noch vor dem Erscheinen des Buches veröffentlicht 
war, was nur durch einen schnöden Vertrauensbruch hatte ge­
schehen können. Auch dies konnte fast wie ein Vorspiel zu 
Kämpfen erscheinen, die Friedrich später auszufechten hatte. 

Die erschöpfende Gründlichkeit der Forschung, die Selbst­
ständigkeit des Urteils und die Feinheit der Kombination, 
welche diese Studien auszeichnete, ließen auch von dem großen 
Werk, der .Kirchengeschichte Deutschlands", das Friedrich 
in Angriff genommen hatte, das Beste erwarten. Noch vor 
diesem erschien eine kleinere Arbeit, welche zeigte, wie 
Friedrich bisher von der Forschung übersehene Probleme 
scharfen Blicks erfaßte und ihre Lösung anbahnte, die 
Studie: "Reformatoren und Astrologen als Prediger der Re­
formation und Urheber des Bauernkriegs. Ein Beitrag zur 
Reformationsgeschichte" (München 1864). Sie eröffnete einen 
Blick in eine bisher nicht beachtete Seite des geistigen Lebens 
des deutschen Volkes, freilich ohne die Sache zum Abschluß 
zu bringen. Im Jahre 1866 wurde er zum außerordentlichen 
Professor ernannt, eine Beförderung, die ihm schon früher 
zugedacht, aber an dem Widerspruch des Münchner Erz­
bischofs gescheitert war. Im Jahre 1867 erschien der erste, die 
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Hömerzeit behandelnde Band der "Kirchengeschichte Deutsch­
lands", in begreiflicher Dankbarkeit Döllinger als "dem hoch­
herzigen Fürderer der Wissenschaft" gewidmet. Zwei Jahr­
zehnte waren damals -seit dem Erscheinen des auf diesem 
Gebiet epochemachenden Werkes von Rettberg verflossen; mit 
ibm galt es daher sich auseinanderzusetzen, nicht bloß in 
Betreff einzelner streitiger Punkte, wofür zum Teil eine Fülle 
neuen Materials vorlag, sondern auch über wichtige Fragen 
der Methode und über grundlegende Prinzipien kirchenge­
schichtlicher Forschung überhaupt. Die Art, in der Friedrich 
dies tat, entsprach durchaus der bereits in seinen früheren 
Arbeiten hervorgetretenen konservativen Richtung, indem er 
gegenüber der Hyperkritik des allzu skeptischen Rettberg die 
Tradition aufrecht zu erhalten sucht, und zwar meist mit Er­
folg. Das Werk, die reife Frucht ungewöhnlich umfassender 
Gelehrsamkeit, eindringenden Scharfsinns und begeisterter Hin­
gabe an den großen Stoff fand denn auch die verdiente An­
erkennung: auf Döllingers Vorschlag wurde Friedrich darauf­
hin zum außerordentlichen Mitglied der historischen Klasse 
unserer Akademie berufen. Leider ist das Werk unvollendet 
geblieben; in der Vorbemerkung zu der 1869 erschienenen 
ersten Hälfte des zweiten Bandes, welche die verheißene Dar­
stellung der kirchlichen Entwicklung von Bayern, Franken, 
Thüringen und Friesland, sowie der allgemeinen Verhältnisse 
nicht mehr enthielt, mußte Friedrich bedauernd konstatieren, 
daß daran Verhältnisse schuld seien, die nicht in seiner Hand 
lägen und nicht von ihm abhingen - offenbar buchhändlerische 
Schwierigkeiten. Wenn er aber die Fortsetzung des \V" erkes 
davon abhiingig machen zu müssen meinte, daß das Interesse 
für den Gegenstand ein allgemeineres würde, so hatte er wohl 
die steigendeßrregung im Auge, die damals in der katholischen 
Kirche herrschte, übersah jedoch, daß diese ganz andere Fragen 
und sehr bestimmte Ziele im Auge hatte und der freien wissen­
schaftlichen Forschung keineswegs günstige Aussichten eröffnete. 

Es ist hier nicht der Ort und auch die Zeit ist dermalen 
nicht danach angetan, auf Ursprung und Verlauf, Ziele und 
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Ausgang des Kampfes der Geister des näheren einzugeben, 
den das Vatikanische Konzil 1869/70 veranlaßte. Nur die 
Momente mögen hier in Erinnerung gebracht werden, die 
nicht bloß für F ri e clri c b s Lebensgang entscheidend wurden, 
sondern auch seine wissenschaftliche Tätigkeit in ganz be­
stimmte Bahnen drängten, indem sie ihn nötigten, die gelehrte 
Forschung nicht mehr allein um der Wissenschaft willen zu 
treiben, sondern als Waffe im Kampf zu gebrauchen. 

Der um Döllinger gesammelte Kreis gelehrter Theologen 
stand seit dem Anfang der sechziger J abre in einem sich rasch 
verschärfenden Gegensatz zu der in der katholischen Kirche 
zur Herrschaft kommenden Richtung, zumal er von· ihr auch 
eine Schädigung des national deutschen Charakters ihrer wissen­
schaftlichen Tätigkeit fürchtete. Diesen zu verteidigen orga­
nisierte er sich zu dem bevorstehenden Kampf gegen den aus­
gesprochen römischen Neuscholastizismus, der zusehends an 
Einfluß gewann und siegesgewiß die Herrschaft erstrebte. Das 
war der Zweck und das Ergebnis der Versammlung katholischer 
Gelehrter, die auf Anregung Döllingers im Herbst 1863 in 
München tagte. Auch Friedrich trat entschlossen auf die 
damit gegebene Bahn. Nicht nur die unbestechliche Wahrheits­
liebe des Gelehrten wies ihn an die Seite seines Lehrers und 
Meisters: der durch und durch deutsche Grundzug im Wesen 
des Franken kam darin zum Ausdruck und seine Überzeugung 
von der Überlegenheit der deutschen Wissenschaft und ihrer 
Arbeit. Handelte es sich doch in dem heraufziehenden Kampf 
auch um ein großes deutsches Interesse, dem er später in den 
·worten Ausdruck gegeben hat: "Unsere Schulen sind eigent­
lich die Bibliotheken und Archive, und unsere Lehrer, auf 
deren Worte wir schwören, die wahren, echten Quellen". 
Daher vermißte er bei den Gegnern von Anfang an "den wissen­
schaftlichen Ernst und jene heilige Scheu vor der Wissenschaft, 
ohne die sie nie einsehen werden, daß auch für die Theologie 
die historische Schule die Schule der Zukunft ist". Hatte er 
schon bei seinen bisherigen kirchengeschichtlichen Forschungen 
gerade den Konzilien besondere Aufmerksamkeit zugewandt, so 
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trat angesichts der von Rom ausgehenden Bewegung die Frage 
nach deren Stellung und Berechtigung in den Mittelpunkt nicht 
bloß seines wissenschaftlichen, sondern auch seines kirchen­
politischen Interesses. Die Einberufung des Vatikanischen Kon­
zils bezeichnete den Beginn des lange drohenden Kampfes. 
Damit schlug auch für Friedrich die Schicksalsstunde, freilich 
in anderm Sinn, als er erwartet und der bisher aewonnenen .o 

Einsicht nach für möglich gehalten hatte. 
Vertieft in das Studium der Akten des Tridentiner Konzils 

in der Bibliothek der schönen Hauptstadt Südtirols traf ihn 
von Döllinger "die Sensationsnachricht", dieser habe ihn dem 
Kardinal Fürsten Hohenlohe zum wissenschaftlichen Beirat 
während des Konzils vorgeschagen. Wie wäre da ein Schwan­
ken möglich gewesen? Fügte Döllinger doch hinzu: "Welch 
eine prächtige Gelegenheit, hinter den Kulissen stehend ein 
großes kirchengeschichtliches Drama (hoffentlich weder Ko­
mödie noch Trauerspiel) aufgeführt zu sehen! Das ist für 
Ihre Jrirchengeschichtliche Ausbildung soviel wert, wie zehn 
Jahre Quellenstudium". 

In anderer Weise, als Döllinger gewünscht hatte, ging 
diese Vorhersagung in Erfüllung - wie, unter welch schweren 
innern Kämpfen und unter dem V erzieht auf bisher im Herzen 
getragene Ideale, davon hat Friedrich selbst in seinem "Tage­
buch während des Vatikanischen Konzils geführt" ebenso er­
greifende wie lehrreiche Kunde gegeben, die sich auch den 
gehässigsten Angriffen gegenüber als unanfechtbar wahrheits­
getreu erwiesen hat. 

Was weiter geschah, ist nur allzu bekannt. Jahre heißer, 
auch von ihm nicht olme Leidenschaft geführter Kämpfe ließen 
aus dem stillen Gelehrten einen Streiter werden, der in Wort 
und Schrift für die Kirche eintrat, der er sich einst gelobt 
hatte. Von seinem Lehrstuhl verdrängt, versuchte er derselben 
in der gastlichen Schweiz eine wissenschaftliche Burg zu er­
richten, indem er· 1874-75 an der neuerrichteten altkatho­
lischen theologischen Fakultät in Bern Vorlesungen hielt und 
unermüdlich durch gelehrte Forschung das gute Recht der-
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selben verfocht, dabei mit Vorliebe den Erscheinungen früherer 
Zeiten nachgehend, die das jetzt Geschehene vorbereitet hatten 
und begreifen lehren konnten. Doch erwies sich die Organi­
sation der Gegner fester, als er geglaubt hatte, und auch sonst 
wartete seiner manch schmerzliche Enttäuschung, indem von 
seinen Gesinnungs- und Kampfgenossen die einen die rechte 
Ausdauer, die auelern die rechte Mäßigung vermissen ließen. 
So trat er nach einiger Zeit von der führenden Stelle zurück, 
die er eingenommen hatte. Aber noch mehr als zehn Jahre, 
die der vollsten männlichen Reife und Kraft, hat Friedrich 
an diesen Kampf gesetzt, der vorübergehend selbst seine be­
schaidene büraerliche Existenz in Frage zu stellen drohte. 
Welch ein Tr~st war es ihm da, die Hüterin seiner Kindheit, 
die geliebte Mutter, als Pflegerin neben sich zu haben! Und 
weit über den Kreis seiner Mitstreiter hinaus fand sein tapferer 
Sinn ehrende Anerkennung: ihr entsprang auch seine Wahl 
zum ordentlichen Mitglied unsrer Akademie im Jahre 1880, 
die Wilhelm von Giesebrecht beantragte. Mit seiner Ernen­
nuna zum ordentlichen Professor in der philosophischen Fa­
kult:t der Münchner Hochschule im. Jahre 1882 kehrte end­
lich auch der äußere Friede in sein Leben wieder. 

Noch 25 Jahre ist es Friedrich vergönnt gewesen sich 
der wohlverdienten Ruhe zu erfreuen, aber auch während dieser 
Zeit stand er unermüdlich gewissermaßen auf hoher Warte, 
wachsam um sich spähend und jeden Augenblick bereit für 
seiner Kirche Sache die Waffe der Wissenschaft zu führen 
und ihr gutes Recht mannhaft zu verteidigen. Nicht bloß 
ungebrochen, das zeigte sich da, auch ungebeugt war er aus 
dem Kampfe hervorgegangen, dessen Verlauf er mit ruhiger 
Unbefangenheit betrachten konnte und historisch begriff. So 
schrieb er schließlich die "Geschichte des Vatikanischen Kon­
zils": dieses war ihm. "ein historisches Objekt, gerade wie 
irgend ein anderes, das etwa hundert Jahre hinter uns liegt 
und bei dem die handelnden Persönlichkeiten uns ebenfalls 
bereits fremd geworden sind". Um es aber historisch zu be­
greifen, mußte er weiter ausholen und die Verhältnisse dar-
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legen, die es überhaupt möglich gemacht hatten. Mit welcher 
Meisterschaft er das getan, erhellt am besten aus dem Ge­
s~ändnis ~in es seiner entschiedensten Gegner, Hergenröthers, 
dwser Tell des Werks sei wirklich eine Geschichte des Ultra­
m.ontanismus. Daneben schrieb er dann in ihn selbst ehrender 
Pietät das Leben Döllingers auf Grund der von diesem nach­
gelassenen Aufzeichnungen; unter seiner Hand wuchs es sich 
aus zu einer Geschichte des geistigen Lebens nnd namentlich 
der katholischen Theologie im 19. Jahrhundert. 

. So klang das lange Zeit sturmisch bewegte Leben wie in 
mnerem so auch in äußerem Frieden harmonisch aus. In dem 
erhebe~den Bewußtsein, seine Pflicht getan zu haben, blickte 
er ~:uhigen und heiteren Sinnes auf die Jahre des Kampfes 
zuruck, mochte auch noch gelegentlich in der Erinnerun 0' darau 
sein ~uge zornig aufflammen. In zwanglosem V er kehr mit 
zahlreiche.~ ve:·ehrenden. Freunden verfolgte er voll lebendiger 
und verstandmsvoller Teilnahme die Entwicklung Deutschlands, 
mochte er auch für manche Erscheinung darin nur ein er­
s~auntes Kopfschütteln oder ein spöttisches Wort haben. Ein 
l! reund ~er _Natur vm:tauschte er _im Sommer gern die Enge 
des Studierzimmers nut den malensehen Gestaden des Staffel­
sees und des Bodensees, deren milde Lüfte ihm besonders wohl 
t~ten und deren schön geschwungene Linien die Gedanken des 
emsamen vVar:derer_s in di~ Ferne und aufwärts zogen. Und 
als dann endhch die Anzerchen sich mehrten, daß die Kraft 
des rüstigen Greises allmählich erlösche, da hat er noch ein­
m~l auf alles Erlebte mild und versöhnlich zurückgeblickt, 
se~n Haus bestellt in treuer Fürsorge für die Sache, der er 
s_em Leben geweiht hatte, und ist ohne längeres Leiden fried­
lr~h _und s:~merzlos dahingegangen, tief betrauert von allen, 
dre rhm naher gestanden, und geehrt als ein O'anzer Mann 
auch noch von seinen Gegnern. o H. Pru tz. 

Mayr 79 

Am 24. Oktober vorigen Jahres wurde das a. o. Mitglied 
Karl Mayr im blühendsten Mannesalter jäh und unerwartet, 
während eines Vortrages über die Liederkompositionen Hugo 
vVolfs, der vVissenschaft und seinen Freunden entrissen. Er 
war am 28. März 1864 in dem bayerisch-schwäbischen Städt­
chen Krumbach geboren, besuchte das Benediktiner-Gymnasium 
in Augsburg und oblag dann historischen und kunsthistorischen 
Studien an der Universität und der Technischen Hochschule 
in München. Hier empfing er den stärksten, für seinen per­
sönlichen wie wissenschaftlichen Lebensgang entscheidenden 
Eindruck ·von Felix Stieve, dessen wissenschaftliches Lebens­
werk dem. Sturm und Drang der Gegenreformation und des 
Dreißigjährigen Krieges geweiht war. Im wissenschaftlichen 
Reiche seines Lehrers bewegte sich Mayr mit seiner Habili­
tationsschrift über die Flugschriftenliteratur des beginnenden 
Dreißigjährigen Krieges. Aus dem Studienkreise Stieves er­
wuchs schon seine Erstlingsarbeit "Wolf Dietrich von Raittenau 
Erzbischof von Salzburg", ein Vorwurf, der weniger durch die 
nachbarlichen Reibungen zwischen zwei sehr ungleichen Ver­
tretern des geistlichen und weltlichen Fürstentums, vielmehr 
durch den dahinter ragenden Gegensatz zwischen zwei Welt­
anschauungen fesselt. Auf den Pfaden Stieves wandelte Mayr 
auch bei der Ausarbeitung und Herausgabe mehrerer Bände 
der "Briefe und Akten zur Geschichte des Dreißigjährigen 
Krieges" - schwere hingebungsvolle Gelehrtenarbeit, die zum 
Teil im Auslande, namentlich im spanischen Landesarchiv von 

Simancas, geschürft worden ·war. 
Das ihm so eigene feinsinnige und humorvolle Wesen 

offen harte sich mehr in seinen liebenswürdigen Aufsätzen und 
Vorträgen: über den Prinz-Regenten Luitpold, über dem ihm 
ein Hauch ritterlicher Vornehmheit lag, über die Erzherzogin 
:Marianne, die Gemahlin des Kurfürsten Maximilian I. von 
Bayern, über die bayerische Prinzessin Maria, die Gemahlin 
Erzherzog Karls II. von Steiermark, zwei ebenso energische 
als ursprüngliche Frauen, deren volkstümlich frische und sinn­
lich anschauliehe Briefe ihn fesselten. Seine bewegliche, son-
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